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Eine >Revolution< auf dem Land
Die Ausbreitung der Kalkdüngung in Sachsen und ihre Folgen für
Landwi rtschaft u nd Kultu rlandschaftsentwickl un g

Die Kalkung von Böden stellt heute in der Land- und Fortwirtschaft eine selbswer-

ständliche Methode der Düngung dar. Durch die Zufuhr von gebranntem Kalk werden

Säureschäden beseitigt, die Nährstoffzufuhr durch eine Erhöhung des ph-\ferts verbes-

sert und die Bodenstruktur positiv beeinfusst. Obwohl das \Tissen um die förderlichen

Aspekte des Kalks in der Landbevölkerung Sachsens bereits seit mehreren Jahrhunderten
vorhanden war, zeigt sich bei näherer Betrachtung, dass die Ausbreitung der Kalkdün-

gung einen verhältnismäßig langen Zeitraw in Anspruch nahm. Eine Analyse dieses

Prozesses offenbart enge \Techselwirkungen mit der technologischen Entwicklung im
Kalkgewerbe, wobei der Bedarf an Kalkdünger quasi als ,Impulsgebern für die Einfüh-

rung neuer Verfahren und Techniken wirkte. In diesem Zusammenhang spiegeln sich

darüber hinaus Veränderungen im Verhältnis der ländlichen Bevölkerung gegenüber

ihren Grundherrschaften wider. Für Volkskunde und Kulturlandschaftsforschung eröfl
net die Auseinanderset^rng mit dem Themenfeld ,Kalkdüngungn ein Spannungsfeld

zwischen der Ausbreitung landlichen Gewerbes (Kalk- und Ziegelbrennerei), der

Einfuhrung neuartiger Produktionsweisen in der Landwirtschaft sowie darauffolgenden

sozioökonomischen und kulturlandschaftlichen Veränderungen.

\7eder das historische Kalkgewerbe allgemein noch dessen Bedeutung für die Land-

wirtschaft wurden in der bisherigen Forschungsliteratur umfassend beleuchtet. Der vor-

liegende Außatz widmet sich diesem Thema auf der Grundlage historischer Quellen aus

dem sächsischen Raum. Die vorgestellten Erkenntnisse gehen auf Forschungsarbeiten

im Rahmen meiner Dissertation zurück.1 Vährend der Recherchen wurde sowohl hei-

ma*undliche Literatur als auch umfangreiches Archivmaterial ausgewertet. Insbeson-

r Christoph Bieberstein, Gewerblich-industrielle Kulturlandschaften: Herausforderung für Kul-
turlandschaftsforschung und Regionalenrwicklung - Eine Untersuchung am Beispiel des historischen

Kaikgewerbes, Dresden zor3. Die Dissertation wurde am 3. JuJi zorz an der TU Dresden, Fakultät

Umweltwissenschaften, Lehrstuhl Virtschafts- und Sozialgeographie Ost- und Südosteuropa, einge-

reicht (Gutachter: Prof. Hartmut Kowalke und Prof. Helmuth Albrecht, I\(ZTG Freiberg).
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dere die Archivrecherche im Bergarchiv Freiberg, dem Sächsischen Hauptstaatsarchiv

Dresden sowie dem Stadt- und lGeisarchiv in Pirna erschloss Quellen, die Zusam-

menhänge zwischen Kalkgewerbe und Landwirtschaft sowie davon ausgehenden regi-

onalgeschichtlichen Entwicklungen belegen. Derartiges Archivmaterial ist zumeist nur

auf indirektem 
'!?'eg 

zugänglich, da sich entsprechende Belege haufig in Akten finden,

die nicht explizit unter den Themen Kalkgewerbe oder Landwirtschaft registriert sind.

Somit gestaltete sich die Recherche sehr zeitaufivändig, und es ist daher durchaus zu

erwarten, dass in Zukunft noch weitere relevante Quellen erschlossen werden können.

Der nachfolgende Text möchte einerseits die Ausbreitung der Kalkdüngung in

Sachsen in chronologischer Abfolge darstellen sowie andererseits die damit verbundenen

technologischen und sozialen Veränderungen aufzeigen.

Die Anfänge der Verwendung von Kalk als Düngemittel

Kalkstein gilt als einer der wichtigsten Grundstoffe wirtschaftlicher Tätigkeit, 'S7äh-

rend Kalkstein zunächst wohl nur als Baustein verwendet wurde, ist die Kenntnis der

Kalkbrennerei vermudich erst später entstanden. Das Verfahren, kalkhaltige Gesteine

im Feuer zu brennen, ermöglichte die Herstellung von Putz und Mörtel, wobei die

älteste bekannte Kalkmörtel-Anwendung für das rz. Jahrtausend vor Christus in der

Osttürkei belegt ist.2 Bereits in der Römerzeit waren Kalkbrenner unter der Bezeich-

nung >Magister calcarium< eine angesehene Berußgruppe, die nicht nur Kalk für das

Vermörteln, Putzen und Tünchen im Bauwesen brannten, sondern darüber hinaus

auch zahlreiche weitere Gewerbe mit einem wichtigen Rohstoffversorgten.3 Neben der

Farbherstellung, der Gerberei sowie der Kosmetik und Medizin fand Kalk insbesondere

in der Landwirtschaft bereits seit der Antike Verwendun g. Dazu schrieb Lssspn ry5r in

der zweiten Ausgabe seiner olithotheologie<: Es hat auch Plinius angemerckt, datl die

Hedui und Pictonesa ihre Acker mit Kalcbsteinen fruchtbar gernachet [Heruorhebung

d.VJ, als welche sowohl denen Öl-Bäumen, als Weine nützlich sind.5

Das \Tissen über den Nutzen von Kalk als Düngemittel schien aus der praktischen

Erfahrung abgeleitet worden zu sein, dass zahlreiche Pflanzen auf Standorten mit Kalk-

z \(erner Kasig/Birgit \Teiskorn, Zur Geschichte der deutschen Kalkindustrie und ihrer Organi-

sationen, Düsseldorfrggz, S. ro.

3 Eberhart Schiele/Leo \( Berens, Kalk, DüsseldorfrgTz, S. z.

4 Einwohner der Regionen Burgund und Poitou im heutigen Frankreich.

5 Friedrich Christian Leßer, Lithotheologie, Das ist: Natürliche Historie und geistliche Betrachtung

derer Steine [...], Hamburg ry5t, S. Q.
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gestein zu besonders gutem \Tachstum neigen. Nach dem Mittelalter war jedoch die

Kalkdüngung - zumindest in Mitteleuropa - offenbar nicht mehr allgemein verbreitet,

denn Acnrcore erwähnte 1556 bei seiner ausführlichen Darstellung der Anwendungs-

gebiete von Kalk in oDe narura fossilium libri Xn zwar den Nutzen für Ölbaume und

\Teinreben, die Düngung der Acker war ihm jedoch nur bei den Häduern und Pikten

bekannt.6 Möglicherweise hat seine Darstellung in der Folge zu Versuchen geführt, die

Kalkdüngung auch in Mitteleuropa in Anwendung zu bringen. Erste Hinweise auf die

Verwendung von gebranntem Kalk in der Landwirtschaft liegen für den sächsischen

Raum erst aus dem späten 17. Jahrhundert vor. Eine Gewerkschaft in Berbersdorf-

Kaltofen (bei Hainichen, heute Gemeinde Striegistal) begründete ihr Gesuch aus dem

Jahr ß74um eine Konzession zur'$Tiederaufnahme eines Kalksteinbruchs mit Kalkofen

unter anderem damit, dass der Betrieb dern Landmanne in'Wiederanbauung derer Felder

und Wiesen geratlten werden möge.7 Auch im Bereich des Elbsandsteingebirges ist zur

selben Zeit G6g6) die Verwendung von Kalk als Düngemittel belegt.8

Die Verfahrenstechnik der Kalkbrennerei vor dem 18. Jahrhundert

Um die Frage nach der Bedeutung von Kalkdüngung ftir die Landwirtschaft beanrwor-

ten zu können, müssen der technische Stand sowie die wirtschaftsräumliche Verbreitung

des Kalkgewerbes näher betrachtet werden. Obwohl Kenntnisse in Bezug auf Brennen

von Kalksteinen zweifellos sehr alt sind und schon um zioo v. Chr. in der Stadt Ur

(Mesopotamien) archäologisch nachweisbare Kalköfen bestanden haben,e hat sich die

Verährenstechnik des Kalkbrennens im Laufe der Jahrtausende zunächst anscheinend

kaum verändert. Die ersten in Europa bekannten Öfen wurden bereits vor der Römer-

zeit angelegt. So ist beispielsweise 1958 im Schlosspark Bellevue (Berlin-Tiergarten) ein

Kalkofen inmitten einer bronzezeitlichen Siedlung entdeckt worden. Dieser Ofen wurde

6 Georg Fraustadt/Hans Prescher, Georgius Agricola - De natura fossilium libri X - Die Mineralien,

Berlin 1958, S. zo5.

7 Zit. nach Cornelius Delater, Zur \(iederaufrichtung der Kalkbrüche Berbersdorf-Kaltofen vor

z5o Jahren, o.O. 1924.

8 Karl Möckel, Zur Geschichte des Kalkabbaus im Gebiet Hinterhermsdorf-Saupsdorf; in: Säch-

sische Heimatblätter 4 (1982), S. r55: nDie Verwendung von Kalk als Düngemittel ist t696 für Ostrau

belegt.o

Bei dem so genannten ,Düngekalkn handelte es sich eigentlich um Kalkstein (CaCo3), der in spezi-

ellen Kalköfen gebrannt wurde (= CaO) und sich durch'Witterungseinflüsse selbst abgelöscht hatte

(= Ca(OH)z).

9 Kasig/Veiskorn, Kalkindustrie (wie Anm. z), S. 53.
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durch eine zweieinhalb Meter lange Grube, die vollständig mit großen Feldsteinen

ausgelegt war, gebildet.r0 Mit der römischen Herrschaft in Mitteleuropa kann bereits

von einenKalkindustrie. gesprochen werden; diese bildete mit ihren Öfen bereits das

Vorbild ftir die Kalkbrennerei des ausgehenden Mittelalters und der frühen Neuzeit.

Aufgrund archäologischer Funde - insbesondere der großen römischen Kalkbrennerei

bei Iversheim (Eifel) - ist der technische Stand dieser Zeit beinahe besser dokumentiert
als dies ftlr die vorindustrielle Neuzeit der Fall ist.11 Die Iversheimer Öfen bestanden

aus etwa drei Meter hohen, in den Hang gegrabenen Schächten, wobei ihr Grundriss
,die Form einer Birne< hatte.12 In diesen Schächten wurden die Kalksteine in Form

eines Gewölbes über der Feuerkammer aufgeschichtet, durch eine Öffnung an der

Vorderseite konnte das Feuer geschürt werden.

Die wenigen archäologisch dokumentierten mittelalterlichen Kalköfen waren oden

jeweiligen naturräumlichen Gegebenheiten angepasstu und können nin (partiell) gemau-

erte Öfen und Gruben unterschiedenn werden. \Während gemauerre öfen ofür den

mehrfachen Gebrauch auf Großbaustelleno angelegt wurden, werden die einfachen

Gruben als Öfen ufür den einmaligen Brand für kleinere Bauprojekte gedeuteto.13

Sowohl die Öfen als auch die Gruben orientierten sich im Prinzip an den römischen

Vorbildern, da die Kalksteine jeweils über einer Feuerstelle aufgeschichtet wurden und

die Flammen von unten auf die Steine einwirkten. Im Gegensatz dazu bildete sich auch

das Brennen im Meilerverfahren heraus,14 wobei die Meiler schichtenweise von rohen

Kalksteinen und Feuerung aufgeführt wurden.15 So genannte uMeileröfenn kamen nicht
nur beim Brennen von Kalksteinen zur Anwendung, sondern ebenso beim Ziegelbren-

neft, w0 man keine ortsfeste Ziegelei errichten, sond.ern nur ein bestimmtes Quantum uon

Ziege ln h erste I len wollte. 1 6

Überhaupt ist eine enge Verbindung von Kalkbrennerei und der Ziegelfabrikation

seit dem ausgehenden Mittelalter - zumindest für Sachsen - feststellbar. Dies mag

ro Ebd., S. y6.

rr Eberhard Reusche, Kalkbrennöfen in Südosteuropa, Köln 1977, S. r.

rz \falter Sölter, Römische Kalkbrenner im Rheinland (Rheinische Kunststätten, H. 49o), Bonn
zoo5, S. 9.
13 Stefan Hesse, Die mittelalterliche Siedlung Viemeensen im Rahmen der südniedersächsischen

\7üstungsforschung (Göttinger Schriften zur lJr- und Frühgeschichte, Bd. z8), Neumünstet 2.ooJ,

s.174.
14 Erich Hänsch, Kalkbrennen (Technologie der Bindemimel Zement - Kalk - Gips, H. 6), Apolda
196o, S. 6.

r j Johann Beckmann, Anleitung zur Technologie oder zur Kentniß der Handwerke, Fabriken und
Manufacturen, Göttingen 1787, S. zQ.
16 R[ichard] \7eber, Handbuch der Ziegeleitechnik, Berlin r9r4, S. 36o.
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damit in Verbindung srehen, dass sich Klöster und vor allem Städte als Zentren des

Kalkbrennens herausbildeten.lT Die städtischen oZiegelscheunenn bzw uZiegelhüttenu

stellten die Versorgung mit Ziegeln und Kalk für das Bauwesen der Kommunen sicher,

wobei zunächst wohl insbesondere große steinerne Bauwerke wie Brücken und Stadtbe-

festigungen den größten Bedarf an Kalk hervorriefen.18 Obwohl bereits seit dem hoch-

mittelalterlichen Landesausbau der Abbau von Kalksteinen in den neu erschlossenen

Gebieten nachgewiesen werden kann - u. a. in Münchhof bei Ostrau (u9o)te - ist bisher

kein Nachweis bäuerlichen Kalkbrennens in der Nähe von Kalklagerstätten erbracht

worden. Den Bauern war die Gewinnung der auf ihren Gütern gefundenen Kalksteine

zwar gestamet und sie durften diese auch veräußern, dennoch scheint das gewerbliche

Brennen der Steine in der Regel zunächst nur in Klöstern und Städten erfolgt zu sein.

Die Bauern verkauften und lieferten die von ihnen gebrochenen Kalksteine an die Zie'

gelscheunen: Im angeführten Beispiel der Kalkbrüche von Münchhof sind Lieferungen

in die Städte Nossen und Rosswein sowie an das Kloster Altzella nachgewiesen. Ob

die oKalkbauernu kleine Quantitäten für den Eigenbedarf in einfachen Grubenöfen

gebrannt haben, ist nicht geklärt. Sofern das der Fall gewesen ist, erfolgte ein solches

Kalkbrennen jedenfalls nicht zu gewerblichen Zwecken.

Die gewerbliche Kalkbrennerei Sachsens beschränkte sich im ausgehenden Mit-

telalter somit im '\ü'esentlichen auf die uZiegelscheunenn. Die hier verwendetett Öfen

stellen eine \Teiterenrwicklung der Grubenöfen dar. Anstelle der ausgemauerten Grube

wurde eine massive Kammer errichtet, die in der Regel durch ein hohes gezimmer-

tes Ziegeldach überbaut wurde. Dieser als oKammerofeno bezeichnete Typ musste

nicht mehr an einem Abhang angelegt werden und war demnach einfacher in bebaute

Gebiete zu integrieren. Verständlicherweise lagen jedoch die nZiegelscheunenn wegen

der Feuergefahr, die von ihnen ausging, vor den Toren der Städte. Exemplarisch sei

die erstmals 1389 erwähnte Pirnaer Ziegelscheune genannt, die unmittelbar vor dem

Schffihore ander Elbe stand.2o Ihre Lage gewann auch dadurch an Bedeutung, dass sich

direkt daneben der rAmtliche Kalksteinplatzu befand, der bis in das 19. Jahrhundert als

zentraler Handelsplatz für Kalksteine die Ziegelscheunen der Elbstädte bis lVittenberg

mit Kalksteinen versorgte.

17 Kasig/-ü/eiskorn, Kalkindustrie (wieAnm. z), S.6of.
r8 Beispielhaft sei die Lieferung von Kalksteinen aus Borna und Maxen an das Brückenamt zu

Dresden aus dem Jahre r388 genannt: Karl Friedrich Posern-Klett, Urkundenbuch der Städte Dresden

und Pirna, in: Codex Dipiomaticus Saxoniae Regiae, z. Hauptteil, Bd. 5, Leipzig t875, S. 7. Die

Quellenangabe verdanke ich dem freundlichen Hinweis von Martin lVittig.

19 Sächsischer Landlrauenverband (Hg.), Kalkabbau imJahnatal, Döbeln zooo, S. ro.

20 Posern-Klett, Urkundenbuch (wie Anm. 18), S. lztf.
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Abb. r: Die Pirnaer Ziegelscheune um 1730. Erläuterungen: B = /is zwey Erd-Sümpfe zu
Ziegeln, C = die Ziegelscheune, D = /is Bren-öfen, Y = der Raths-Kalkstein-plaz (Stadt-
archiv Pirna, B I-Vll Nr. 34).

Obwohl bauliche Zeugnisse städtischer Ziegelscheunen heure kaum noch erhalten

sind, kann man ihr rypisches Erscheinungsbild zeitgenössischen Abbildungen enrneh-
men (vgl. Abb. t. Die eigentlichen Öfen warcn Aus Bruch- oder Ziegelmauerwerk her-
gestelho und wurden haufg als >abdeutsche (Ziegel-)öfen bezeichnet,2l wobei es jedoch

eine Velzahl weiterer Benennungsweisen gab und eine eindeutige Zuordnung deshalb

schwierig ist. Auch die konkrete Bauform wird mannigfaltigen Variationen unterworfen
gewesen sein, wiewohl der rechteckige Grundriss sowie die im Boden eingelassenen

Feuerkanäle mit dazwischen befindlichen Bänken zum Aufschichten der Kalksteinge-

wölbe obligatorisch waren. Nach diesem Schema errichtete Öfen konnt.n problemlos
zum odoppelten Gebrauchn, d. h. zum gemeinsamen Brennen von Kalksteinen und
Ziegeln, genutzt werden. Dies war in ökonomischer Hinsicht durchaus sinnvoll, wie
eine Einschätzung des 18. und frühen 19. Jahrhunderts bezeugt: Der Kalhofen würde

wenig einbringen, wenn man sich blof am Kalhbrennen begnügte. [...J Daher ist es sehr

2t \7eber, Ziegeleitechnik (wie Anm. 16), S. 36o.
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gut, diesen Ofen an einen Ort zu bringen, u0 rntn auch noch überdief eine gute Ziegelerde

in der Nähe hat; damit man auch zugleich Ziegeln in diesen Öfen mit brennen hönne.22

Ver Kalk brauchte, war also, sofern er nicht selbst über einen Kalkbruch verfügte,

auf den Erwerb von Branntkalk aus derartigen Ziegelscheunen angewiesen. Da gerade

der Bedarfwegen des Baus von Burgen, Stadtbefestigungen und Industriegebäuden

stetig zunahm, wurden zahlreiche neue Kalkbrüche erschlossen und zugleich mit unmit-
telbar vor Ort befindlichen Kalköfen ausgestattet. Gebrannter Kalk verlor zwar beim

Thansport schnell an Güte und barg bei der Einwirkung von Feuchtigkeit eine stete

Brandgefahr, dennoch scheute man insbesondere in den Gebirgsgegenden denTiansport

der ungleich schwereren ungebrannten Steine mit Fuhrwerken über weite Distanzen.

Als Beispiele ftir Kalkbrennereien in direkter Verbindung mit einem Kalkbruch können

die Lengefelder Dolomitlagerstätte Gj67),'3 die Marmorbrüche am Fürstenberg bei

SchwarzenberylBrzgeb. und in Crottendorf (rt9o)24 sowie der Kalk- und Marmorbruch
in Hermsdorf bei Frauenstein (16. Jh.)25 genannt werden. Da hierbei insbesondere auch

staadiche Interessen betroffen waren, suchte der Fiskus in der Regel diese Kalkwerke

in eigener Regie zu führen, was bei allen genannten Unternehmen der Fall war. Die
hier verwendeten Kalköfen dürften in ihrem Aufbau dabei den Öf.n d.r Ziegelscheu-

nen geähnelt haben, wenn auch kleinere Grundrisse angenommen werden müssen.

Außerdem ist zu vermuten, dass die Brennöfen wiederum stärker in den Abhang hinein
gelegt und deshalb als ,Erdbrandöfen< bezeichnet wurden. \7enn auch keine fundierten

archäologischen Nachweise für diese Öfen vorliegen, so verweisen doch die Beispiele

im Schweddeytal bei der Augustusburg sowie im Roßbachtal bei Lengefeld auf den

Aufbau (vgl. Abb. z).

Da Kalk ein unentbehrlicher Rohstoff für die Mörtelbereitung war, galt die Kalk-

brennerei als lukratives Geschäft. Gerade mit der Verbreitung der Steinbauweise in
den Städten muss der Verkauf von gebranntem Kalk an Bedeutung gewonnen haben.

Dementsprechend bezeichnete der Stadtrat zu Pirna noch ry75 seine städtische Zie-
gelscheune aIs uon uraher Zeit her eine der uorzüglichsten Einnahmen der Cämmerey

woaon zurn besten des GemeinenWesens die uielen und benächtlichen Ausgaben des Jahres

zz Charles-Rend Fourcroy de Ramecourt, Die Kalkbrennerkunst (dt. Übersetzung von Daniel
Gonfried Schreber), Leipzigr768, S. rz - \Tiederabdruck bei: Marinus .Wölfer, Die Kalk- und Gyps-
brennerei, Ilmenau 1827.

z) Sächsische Landesstelle für Museumswesen (Hg.), Technisches Denkmal der Bindemittelindustrie
im europäischen Raum: Museum Kalkwerk Lengefeld, Altenburg zoor, S. 5.

24 Paul Reinhard Beierlein, Geschichte der erzgebirgischen Marmorbrüche, insbesondere des

schwarzen Bruches zu Kalkgrün bei \Tildenfels, in: Jahrbuch des Staatlichen Museums für Minera-
logie und Geologie zu Dresden GS6l), S. ß3-25t.
zj \Tilhelm Kögler, Der Hermsdorfer Kalkofen, in: lJnsere Heimat Z (rSS), S. Z.



6z Christoph Bieberstein

Abb. z: Relikt eines Kalkofens im Schweddeytal bei der Augustusburg (Foto: C. Bieber-

stein, September zorz).

besniten werden rnüssen.26 So scheint es nicht verwunderlich, dass nach dem Dreißig-

jdhrigen lirieg vermehrt Ziegelscheunen der Grundherrschaften in den oKalkdörferno

entstanden, die sich dann als ernsthafte Konkurrenten der städtischen Ziegel- und

Kalkbrennereien etablierten.2T

Zusammenfassend lässt sich nach dem bisherigen Stand der Forschung die Entwick-

lung des Kalkgewerbes in Sachsen bis zum frühen r8. Jahrhundert wie folgt gliedern:

Städtische Ziegelscheunen bildeten den hauptsächlichen Ort des Kalkbrennens

seit dem ausgehenden Mitelalter.

Seit dem 16. Jahrhundert etablierten sich (meist fiskalische) Kalköfen in neu

erschlossenen Marmor- und Kalkbrüchen (insbesondere im Erzgebirge).

z6 Stadtarchiv Pirna, B-IVVerpachtungen städtischer Grundstücke, Nr. 8, Verpachtung der Ziegel-

scheune und Kalkofen (t775-t8oo).

27 Nach eigenen Erhebungen im Rahmen meiner Dissertation entstanden im Zeitraum 165o bis

r73o beispielsweise im Gebiet der Kalklagerstätten des Elbtalschiefergebirges sieben Ziegelscheunen,

die sich jeweils im Besitz der jeweiligen Grundherren befanden und von diesen verpachtet wurden.
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Ab Mitte des 17. Jahrhunderts, verstärkt ab dem 18. Jahrhundert, breitete sich

der Betrieb von grundherrschaftlichen Ziegelscheunen aus, vorwiegend in der

Nähe der Kalklagerstätten.

Bis zum 18. Jahrhundert ist das Kalkbrennen durch Bauern, die einem Grund-

herrschaftsbezirk angehörten, bisher nicht nachgewiesen; ,Kalkbauernu lieferten

aus ihren Brüchen wohl nur ungebrannte Kalksteine.

Düngekalk: rGeburtshelfern bäuerlichen Kalkbrennens

Das Gesuch des nKalkbauerno Christoph Freßer aus Borna (bei Pirna) um Errichtung

eines Ofens in seinen Kalkbrüchen aus dem Jahr rylzliefert einen eindrucksvollen Beleg

über die Düngung zu diesem Zeitpunktt

Warum ich aber auf meinen Eigenthum einen Kalch Ofen zu bauen mich genöthiget sehe,

ist [Jrsache, daf ich eines Theik kalte und nasse Acher habe, welcher ich mit nichts besser

als Kalk zu Hüffi hornrnen weitl, und ob ich mich gleich dessen uormaltls in hiesiger

Herrscharthchen und Nentmannsdorfer Ziegelscheune erholet, so habe ich doch solchen,

nachdem die Herrscharten ihre Kalch Ofen allenthalben ziemlich hoch uerpachtet, uon

denen Pächtern entweder gar heinen Kalck erhaben können, oder solchen dermaa$en

bezahlen mütfun, datl ich darrnit nicht aushommen können.28

Zunächst wird deutlich, dass die Kalkdüngung durchaus schon üblich war, der Bezug

von Branntkalk jedoch aus den herrschaftlichen Ziegelscheunen erfolgte bzw. erfolgen

musste. Es ist bezeichnend für die sozioökonomischen und rechtlichen Bedingungen

der Organisationsform ,Grundherrschaft,,, dass der Bauer Freßer, der selbst über einen

Kalkbruch verfügte, den gebrannten Kalks aus den Ziegelscheunen seines Grundherrn

beziehen musste. Daher ist anzunehmen, dass bäuerliches Kalkbrennen - auch für

den Eigenbedarf- in Sachsen bis in das 18. Jahrhundert in der Regel nicht gestarret

war. Dazu passt der lJmstand, dass Freßer, nachdem er mit dem Bau eines Kalkofens

begonnen hatte, umgehend mit einer Klage des Grundherrn und Rittergutsbesitzers auf
Gersdorf; Graf Moritz von Sachsen, Besitzer der örtlichen Ziegelscheune, konfrontiert

zB Sächsisches Staatsarchiv- Hauptstaatsarchiv Dresden (im Folgenden: SächsHStA) roz4o Grund-
herrschaft Gersdorfl Nr. 58, Viderspruch gegen den Bau eines Kalkofens in dem Königl. Gehege +

\Tildbahn durch Christoph Freßer, Borna $772).
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wurde. Die Liste der Argumente gegen das Kalkbrennen durch den Bauern war lang,

wobei folgenden Argumente wohl am meisten Gewicht hatten:

dafl überhaupt Kalcb- und Ziegel-Öfen anzulegen niemand, ak dern allhiere

zuhörnrnt, welcher die Obergerichte fHeruorhebung d,V] an einem Orte habe?

datl dergleichen Öfen bey so ffihrlichen (Jmständen i.n den Dörfern neuerlich anzu-

Iegen der daraus besorglichen Feuersgefahr [Heruorhebung d.V] wegen inhahs der

diesfalls der Feuersbrünste halber f)rhandenen Mandate uerboten?

daf ln der Wildbahn du rlfildwechsels halber neuerliche Knlch-Ziegel- und andere

Öfen anzulegen die Jagd-Mandate [Heruorhebung d.VJ nicht gestaxen?

datl solche grofe Consumtion des Holzes bey überall sich zei.genden Hokmangel

fHeruorhebung d..VJ, d.em gemeinenVesen nachtheilig auch daher in den dieserhalb

emanierten Ho lz- Ordnungen und ffi ntlic h en Mandaten untersaget?

Zwar erscheint ein Großteil der Argumente kaum stichhaltig und entsprang eher juris-

tischen \Tinkelzügen, aber dennoch wird deutlich, auf welche'Widerstände diejenigen

Bauern trafen, die in ihren Kalkbrüchen gewonnene Steine selbst brennen wollten.

Freßer, der sich schließlich doch durchsetzte, konnte sich auch aufBeispiele aus anderen

Orten berufen, wo bereits Kalck uon Bauersleuthen gebrannt und durchgehends uerhaufi

wurde. Genannt sind hier Ebersbach (bei Colditz), Mobendorf bei Freiberg, Grum-

bach bei lü/ilsdruff, die Dörfer im Tiiebischtal Burkhardswalde, Schmiedewalde und

Grösch (vermutlich Groitzsch) sowie ein weiteres Dorf bei Zittau. Außerdem hatte im

benachbarten Nentmannsdorf schon ryzr der Bauer und Kalkbruchbe sitzer Zachaias

Heinrich gegen den'Widerstand der dortigen Grundherrschaft die Genehmigung zur

Nutzung eines eigenen Kalkofens erhalten.

Dabei wollten durchaus nicht nur oKalkbauernn einen eigenen Kalkofen anlegen,

wie das Beispiel des Bauern Christoph Silbermann aus Großvoigtsberg beweist.2e Die-

ser ließ Kalksteine im über 3o Kilometer entfernten Münchhof bei Ostrau anfahren,

um sie in seinem vm r7r3 errichteten Kalkofen brennen zu können. Dabei machte er

deutlich, dass er bey diesem Kalchofenbau hein ander Absehen hatte, ak datl durch das

uiele Kalchstreuen seinen wüsten und nassen Feldern in etwas ausgeholfen werden möchte.

Ns Schutzgeld hatte er zwölf Groschen für jeden Brand zu entrichten. Darüber hinaus

musste er sich verpfichten, den Kalch an niemanden andern uerlassen, auch den geringsten

Handel undWandel damit nicht treiben, sondern hdiglich den Kalch zur Düngung seiner

29 SächsHStA roo36Finanzarchiv,Loc. y488, Bau eines Kalkofens in Großvoigtsberg durch Chris-
toph Silbermann sowie Bau einer Ziegelscheune in Mobendorf durch Johann Gottfried Conradi (r7r3).
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Abb. 3: Erdbrandofen zur Feuerung
mit Holz: Handzeichnung des >Maschi-
nenmeisters< Brendel, Maschinenbau-
direktion des Oberbergamts Freiberg,
r8r4 (Sächs. Staatsarchiv, Bergarchiv
Freiberg, 4ooo5 Oberbergamt Freiberg

- Maschinenbaudirektion, Nr. 74 Kalk-
sachen, t8l4-'r7).

Felder undWiesen [zu] gebrauchen. Dieses Verbot wurde aber bereits r7r5 gelockert, als

Silbermann sich ausbat, gebrannten KaIk sonderlich an diejenigen, so ihm den Kalch-

stein mit anfilhren heffin, gegen gewissen Zintl verkaufen zu dürfen. Eine solche neue

Verkaußoption für Kalk dürfte sehr im Interesse der betroffenen Bauern gewesen sein

- zumal, da in einigen Ziegelscheunen der Verkauf von Kalkdünger im Pachwertrag

ausdrücklich untersagr war.3o

Steinkohleöfen: Revolution der Düngekalkproduktion

'Wenn auch bisher keine Erkenntnisse über die fut der frühen bäuerlichen Kalköfen

vorliegen, so kann doch anhand des hier veranschlagten Holzbedarß davon ausgegan-

gen werden, dass es sich um oKammeröfeno nach oaltdeutscher futo gehandelt haben

dürfte. Die Kalksteine wurden demnach also auch hier noch über einem Feuerherd in
Gewölbeform aufgeschichtet, so dass die Flammen des Holzfeuers von unren her auf

30 Vgl. SächsHStA roo77 Kollektion Schmid, Amt Pirna-Vol. XI-Nr. 3t7, Die Ziegelscheune zu

Sedlitz d. a. ry36: DieBesitzer des Kammergutes Großsedlitz verboten dem Pächter ihrer Ziegelscheune

im Jahr 1736 ausdrücklich den Verkauf von Kalchasche und detlen Abgang so sich selber gelöschet und
nicht Kaufmanns Guth, da diese der Feldwirtschaft des Kammergutes vorbehalten war.
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die Steine einwirken konnten. Vermutlich wichen die Anlagen nur in ihrer geringeren

Größe von den Öfen der Ziegelscheunen ab, funktionierten aber nach dem gleichen

Prinzip. Genau dieser Umstand schränkte jedoch die Ausweitung des bäuerlichen Kalk-

brennens beträchtlich ein, da der Holzmangel zur damaligen Zeit ein hinreichendes

fugument lieferte, die Neuanlegung von Kalköfen zu unterbinden (vgl. Abb. 3). Der

kurfürstliche Erlass aus dem Jahr ry3zbez'üglich des Holzmangels forderte die Unter-

tanen zur Einsparung von Feuerholz aufund zielte aufeine Substitution durch andere

Brennstoffe, vor allem Torf und Steinkohle.

In diesem Zusammenhang wird auch die Verwendung von Steinkohle als Feue-

rungsmaterial zum Kalkbrennen zunehmend Beachtung gefunden haben. Bereits r7r9

sollen in \Wildenfels Steinkohlen aus dem nahegelegenen Zwickauer Revier zum Bren-

nen von Kalksteinen verwendet worden sein.3l rTzz wird dazu berichtet: Ja man hat

auch nunmehro angefangen mit (Steinhohlen) Kalch zu brennen,wobei neben \flildenfels

(vgl. Abb. 4) auch in Planitz (bei Zwickau) und einem nicht genauer bestimmter Ort
bei Dresden derartige Öfen ,u finden seien.32

Obgleich die äußere Gestalt der neuen Ofentypen wenig von den bisherigen Zie-

gel- und Kalköfen abwich, so war doch die innere Struktur deutlich verschieden. An

Stelle der Brennkammer wurde ein aus Backsteinen gebildeter abgestumpfter Kegel

angelegt, in welchem Stein-Kohlen und hleingeschlagene Kalchsteine eine Schicht aber die

andere geleget und angezündet wurden. \Var der Kalk fertig durchgebrannt, konnte er

am unteren Ende über einem Rost aus dem Ofen gezogen werden. Die Funktionsweise

war auf die Verwendung von - im Gegens atz zu Holz - kurzflammiger Steinkohle

optimiert, da die Kohle unmittelbar mit den Kalksteinen vermischt wurde. Dabei war

es sogar von Vorteil, eher minderwertige Kohle zu verwenden, da diese ihre Hitze auf

die nächste Umgebung konzentrierte.33 Dieses Verfahren ermöglichte eine besonders

kostengünsdge Produktion, da einerseits das Brennmaterial billiger als Holz zu erhal-

ten war und andererseits die Funktionsweise durch bessere \7ärmeausnutzung generell

weniger Brennmaterial erforderte.

Die neuen Öfen konnten jedoch nur dort in Anwendung gebracht werden, wo

Steinkohle verfügbar war. Somit befanden sich die Regionen nahe den bereits lange

3r Toni Pierenkemper, Die Industrialisierung europäischer Montanregionen im 19. Jahrhundert,
Stuttgart zooz, S. rr8.

32 Beschreibung des Kohlen-Berges in Meissen, und der daselbst befindlichen Stein-Kohlen, in:

Sammlung von Natur- und Medicin- wie auch hierzu gehörigen Kunst- und Literatur-Geschichten
(rBreslauische Sammlungenn), 19. Versuch, -Winter-Quartal 

$7zz), S. 54-58.

33 Vgl. Gustav Martin \(/under/A. Herbrig/Adolph Eulitz, Der Kaikwerkbetrieb Sachsens und die

Ursache der verschiedenen Kalkpreise [...], Leipzig 1867, S. 42.
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Abb. 4: Kalkofen mit Steinkohlenfeuerung in Wildenfels. A = Schnittbild, B = Außenan-
sicht (>Breslauische Sammlungen<. rTzz).

aktiven Revieren um Zwickau (Bergbau belegt ab 1348) und dem Döhlener Becken

(Bergbau belegt ab ry42) imVorteil.3a Doch selbst hier waren Kohleöfen bis Mitte des

18. Jahrhunderts noch nicht üblich, wie zwei um das Jahr ry46 geplante Kalköfen mit

Holzfeuerung an den Kalkbrüchen bei \Tildenfels (Schönau und Grünau) belegen.35

Gewiss mag die Skepsis gegenüber dem neuen Produktionsverfahren die flächende-

ckende Einführungvon Steinkohleöfen zunächst verzögert haben. Dies erscheint nach-

vollziehbar, da Versuche zur Verwendung von Steinkohle in den bisher üblichen Öfen

der Ziegelscheunen zunächst scheiterten. Ein von der Landesregierung durchgeführter

Probebrand in der Dresdner Ziegelscheune an der'Weißeritz mit Pesterwitzer Stein-

kohlen wurde letztendlich als finanzielles Minusgeschäft bewertet und von weiteren

Versuchen Abstand genommen. 36

Zum reinen Kalkbrennen jedoch breiteten sich Steinkohieöfen in der oben beschrie-

benen Bauweise Mitte des 18. Jahrhunderts stärker aus. Davon legt ein ry56 auf dem

j4 Zum Steinkohlenbergbau in den genannten Revieren: V'olfgang Reichel/Manfred Schauer, Das

Döhlener Becken bei Dresden - Geologie und Bergbau (Bergbau in Sachsen, Bd. rz), Freiberg zooT;

sowie Klaus Hoth, Die Steinkohlenlagerstätte Zwickau (Bergbau in Sachsen, Bd. 15), Freiberg zorr.

3t Beierlein, Marmorbrüche (wie Anm. z4).

36 SächsHSrA roo16Finanzarchiv,Loc. 12565, Rep. rz, Nr. or95, Vorschlag zum Ziegelbrennen mit
Steinkohle und die damit in den e.inheimischen Amtern gemachten Proben, Karnmerakte (1742).
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Maxener Rittergut befindlicher Kalkofen Zeugnis ab, den der futtergutsbesitzer Kad-

ner auf Kleincarsdorß betrieb. Der hier gebrannte Kalk wurde aIs gut und auch zum

Bauen tauglich befunden, besonders aber auf die Felder der Düngung halber gef)hret. Ns

günstig erwies sich, dass man sogar die anfallende Kalkasche3T zum halben Preis des

Kalks verkaufen konnte. Gerade sie galt als wichtiger Dünger, welcher der dortigen

sclton etwas gebürgischeren pirnai.scher Gegendfehlet. Entsprechend einem Gutachten im

Auftrag der Finanzkammer sah man jedoch keine Veranlassung, derartige Öfen auch in

Dresden errichten zu lassen, da die Landes Art nicht nur hier gantz anders, sondern auclt

genugsamer Dünger [...] aus der Stadt zu habenwäre.38 Es wird somit deutlich, dass der

neue Ofenryp speziell auf die Bedürfnisse der Düngekalkproduktion ausgerichtet war

und sich nur in Gebieten mit einem hohen Bedarf an Kalkdünger ausbreiten konnte.

Die Ausbreitung der Kalkdüngung

Die Bedeutung von Kalk als Dünger scheint schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts
allgemein anerkannt gewesen zu sein, denn im September 1765 wwden - wohl in

Reaktion auf die Notzeit nach dem Siebenjdhrigen Krieg - per >General-Befehl,,

die zu Düngung der Felder zuzuf)hrenden Asche, Kalh und andere Materialien von
Geleitsabgaben befreit.3e \Wie wichtig Düngemittel gerade für den Feldbau in den

Gebirgsdörfer waren, verdeutlicht eine tJntersuchung der Landwirtschaftsbedin-

gungen, welche ein Jahr zuvor erfolgte.4o Am Beispiel der in hab gebürgiger Gegend

liegenden oKalkdörfer< südlich von Pirna wird deutlich, mit welchen Problemen die

Landwirtschaft zu kämpfen hatte: Die Böden waren steinigt und scharff gröt?tentheils

leimigt und oft kah und natl, sodass der Anbau nur Korn und Hafer, wenig Gersten,

Weytzen wenig oder auch gar heinen ermöglichte. Die Bereitstellung von Kalkdünger

wurde deshalb als zunehmend wichtiger Faktor zur Verbesserung der Erträge angese-

hen. Verständlicherweise musste es somit zur Ausbreitung des Kalkbrennens kommen,

wobei zunächst vor allem auf den Gütern der Kalkbauern an ihren Brüchen neue

Steinkohleöfen entstanden.

37 Ein Gemisch aus Kohlenasche und Abrieb der Kalksteine, welches erwa im Verhältnis von einem

Drittel zum gebrannten Kalk anfiel.

3 8 SächsHStA roo36 Finanzarchiv, Loc. 35776, Rep. 32, Gen. Nr. ozr9, Hochöfen, sonstige Öfen,

Ziegelöfen und Ziegelscheunen (r753).

39 SächsHStA roo78 Landes Ökonomie-, Manufaktur- und Kommerziendeputation, Nr. ro86,

Geleitsbefreiung des Düngers und anderer Düngungsmaterialien im Meißnischen Kreis (r788-r825).

40 SächsHStA rrz45 Hufenverzeichnisse, Nr. 9, Amt Pirna ft764).
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Ein Beispiel dafür ist der Kalkofen auf dem Nentmannsdorfer Gut N" 14. Der als

Ro*ofen bezeichnete Ofen wurde durch den Bauern Johann Christian Partzsch schon

vor r78o errichtet und wie folgt beschrieben:

Mit diesern Ro*ofen, welcher sehr hlein ist, hat es diese Beschffinheit. Es werden auf
demselben blos die kleinsten Abgänge uon Kalchsteinen, welche bey Ermangelung eines

dergleichen Rostofens zum Schutte geworfen werden, mit Steinhohlen gebrannt, und
der daraus gebrannte Kalh, weil solcher zum Bauen gar nicht gebraucht werdcn kann

einzig und allei.n auf das Feld zum Düngen uerbraucht.ar

In rechtlicher Sicht war es von Bedeutung, dass solche Öfen eine gesonderte Stellung

im Gegensatz zu den bisher üblichen Kalk- und Ziegelöfen erhielten. Denn der Ofen
konnte sich angeblich nur rentieren, wenn nicht die sonst für Kalk<ifen üblichen hohen

Accis-Abgaben von sechs Pfennigen je Taler entrichtet werden mussten. So zumindest

argumentierten die Rittergutsbesitzer zu'W'eesenstein, Familie von Uckermann, die r78o

das besagte Nentmannsdorfer Kalkgut No 14 samt dem Ofen erwarben.

Es kann jedoch angenommen werden, dass die Herstellung von Düngekalk durch-

aus ein zunehmend lukratives Geschäft war. Darauf deuten die Ausftihrungen von
Bncrnn. aus dem Jahr ry99 über die Entdeckung der Kalklager im Raum Freital:

Die Entdechung di.eser Kalhsteinflötze ist ftr die ganze Gegend umher eine sichtbare

Wohbhat geworden, indem man sich des Kalhes zur Düngung der Felder bedient hat.

In uorigen Zeiten stand das Getreide, besonders auf den Höhen sehr ärmlich; seitdem

man sie aber mit Kalh düngt, steht es ,überall schön. Die Kalhöfen sind in beständiger

Virhsamheit und dennoch ist ni.emals Vorrat uorhanden, so sehr wird der Kalh uon allen

Seiten gesuchet und benutzt. Man hat zwar in manchen Gegenden das Sprüchwort, daf
die Düngung mit Kalh reiche Landwirthe aber arme Erben mache; auch ist es möglich,

datl der Kalk gewisse Artlten uon Erdreich aussaugt: allein in hiesigen Gegenden hat

rnan diesen Nachtheil noch nicbt bemerht, obghich die Düngung mit Kalk schon seit

4 Jahren bekannt ist.a2

4r SächsHStA ro633 Grundherrschaft \Teesenstein, Nr. 298, Kaufrertrag über ein Einhufengut und
über die Kalksteinbrüche von Christian Partzsch aus Nenntmannsdorf (r762).

42 'W G. Becker, Der Plauische Grund bei Dresden mit Hinsicht auf Naturgeschichte und schöne

Gartenkunst, Nürnberg i799, S. 83. Siehe auch den Verweis auf S. r48: der ahe, noch präciser gefasste

Spruch der belgischen Landwirthe: Kalk ohne Dünger angewandt Macht arm den Pächter und sein Land!
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Dieser Aussage kann man einerseits entnehmen, dass bereits in den r78oer Jahren die

Kalkdüngung im Gebiet um Tharandt und Freital allgemein verbreitet war. Anderer-

seits zeigt sich, dass die gewerblichen Kalköfen an den Brüchen nicht in der Lage waren,

den großen Bedarf an Düngekalk vollständig zu decken. Deshalb kamen nunmehr

auch vermehrt Bauern ohne eigene Kalkbrüche daraul eigene Kalköfen anzulegen.

So konnte man unabhängig vom Vorrat der gewerblichen Öfen den Eigenbedarf an

Düngekalk selbst herstellen, indem man Kalkstein aus den Brüchen der Gegend sowie

Steinkohlen aus dem Freitaler Revier bezog. Selten sind dabei konkrete Berichte über

den Neubau solcher bäuerlicher Kalköfen zu finden. Notizen aus Goes, Krietzschwitz

und Rottwerndorf (1786), Bona (t786187) sowie den Dörfern Nentmannsdorf und

Großröhrsdorf (um l79o) umreißen aber wohl den Zeitpunkt der ersten 
'W'elle 

der

Ausbreitung bäuerlichen Kalkbrennens in Feldöfen.4e Nicht selten beriefen sich die

Bauern bei der Neuanlegung von eigenen kleinen Kalköfen auch ganz speziell auf den

Chu(ürstl. Befebl die Felder zu uerbessern, um sich gegen die meist wenig kooperative

Grundherrschaft durchzusetzen.44 Die Bedeutung von Kalk als Dünger war hingegen

der sächsischen Landesregierung durchaus bekannt. Dies wird in den bereits 1783

eingeleiteten Untersuchungen ^)r Wrbesserung des Nahrungsstandes im ChurCreytle

(Gebiet um \Tittenberg) deutlich, die auf eine Steigerung der Kalksteinlieferungen

aus dem Gebiet um Pirna hinzielten.a5

In zeitgenössischen Zeitschriften wird dabei der Vorteil der Steinkohleöfen deut-

lich hervor gehoben, wie eine Schilderung aus Schlesien, wo ebenfalls Kalkstein und

Steinkohle relativ nah beieinander verfügbar waren, zeigt:

Ich will i.ndessen ein Beyspiel uon einer Brennerey anf)hren, wo ich Steine und Kohlen

haufen und zufiibren rrruthe. Nachdem ich bereits einige tausend Schf.. Kalk zum

Bau und zur Düngung erkaufi, ihn eine Meile weit gehob und den Schf.' mit I schl.

bezahh hane, stieg der Preis mit dem steigenden Preise des Holzet wobey er gebrannt

wurde, und ich sann auf Ersparung, nicht des Kalhs, dessen ich zurWrbesserungmeiner

$ SächsHStA roo79 Landesregierung, Loc. t374r, Joh. Glieb. Jentzschen zu Borna, ingl. George Rei-

chelten u. Cons., Mitimpetranten am andern Theile contra Clara Augusten von Ponickau, Impetrantin

am dritten Theile, wegen von ersteren angelegten Kalkbrennerei betr. GZSZ|88); ro5z9 Grundherrschaft

Rotnverndorl Nr. 249, Kalköfen einiger Untertanen (1786); ro@3 Grundherrschaft \Teesenstein, Nr. r364,

Johann Gottfried Ganßauge in Großröhrsdorfgegen den dortigen Bauern Carl Gottlieb Grahl wegen der

gemeinsamen Benutzung eines Kalkofens (r8r9-r823); Karin May, Anekdote aus der Chronik von Nent-

mannsdorf (Robert Herzog r9z5),in: Geschichte & Geschichten der Gemeinde Bahretal Io(zorr), S. rr.

44 SächsHStA ro5z9 Grundherrschaft Rottwerndori Nr. 249 (wie Anm.4).

4t SächsHStA roo 79lLoc. 14437, Acta, Kalckstein-Brüche und deren Niederlage an den Elbstrohm

betr. (tz9+-tz8).
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Aecker noch uiel bedurrte, sondern des Geldaufwandes daf)r baute einen Thichterofen

auf Steinhohlen, lietl irnVinter Kalhsteine, eine Meile, und Steinhohlen, drey Meilen

weit herzuführen, und brannte meinen Kalh selbst.a6

Es zeigte sich ferner, dass der so mit Steinkohlen gebrannteKalk sich später, wie der mit

Holz gebrannte, auf.äset, und daher in der tVirhung etwas später, aber auch dexo länger

anhahend war.a7 Eindrucftsvoll wird weiter geschildert, welcher Aufwand betrieben

wurde, um Kalftsteine selbst über weitere Entfernungen anfahren zu lassen, wenn

immerhin die Düngung uon einem Magdeburgischen Morgen (t8o Quadratruthen Rhein-

hndischen Maaset die Ruthe zu n Futl) gegen 5 Thaler kostete.

Ende des 18. Jahrhunderts war die Verwendung von Kalkdüngung somit bereits

stark voran gekommen, sodass im Haaptbericht über den Zustand dzr Beuölherung, der

Landwirtschafi, der Gewerbe und. des Handels auf das Jahr ry9j berichtet wird:

Im Meitlni.schen Creise sey [...] nicht zu aerkennen, datl die Cultur dieses haupt-

sächlichen Nahrungszweiges uon Jahr zu Jahr höher steige, der Landrnann die ahen

Wrurtheile immer mehr und mehr ablege, bey der Zunahme seinesWohhtandes in dern

Bestreben auf noch höhere Wruollhzrnmnung des Feldbaues nicht ermüde, uielmehr

weder Arbeit noch Kosten scheue, urn wüste Lehden und steinigte Plätze in frucht-
nagende Acher zu uerwandeln, und den Mangel an animalischer Düngung mehr ab

uorhin geschehen rnögen, durch Schlamm, Kalh und Asche zu ersetzen.4s

Die >Blütezeit( der Düngekalkproduktion in Feldöfen

Um r8oo galt die Kalkdüngung bereits als fester Bestandteil der Landwirtschaft im

Raum Pirna. So berichtete Amtmann B.A. Scheibner zu Stolpen rSot datl die särntli-

chen Unterthanen des hiesi.gen Amtes ihre Felder durchgängig rnit Kalch zu düngen pflegen,

wobei sie jedoch keine eigenen Feldöfen besaßen, sondern gebrannten Kalk aus der

46 Johann Carl Christian Löwe{ohann Georg Brieger (Hg.), Neuestes Magazin für Oekonomen
und Cameralisten, Breslau ry94, 5. 89-94.

47 Johannes fuem, Neue Sammlungvermischter ökonomischer Schriften, 5. Teil, Dresden 1794, S.4o-+7.

48 SächsHStA roo78 Landes Ökonomie-, Manufaktur- und Kommerziendeputation, Nr. 248, Haupt-

bericht über den Zustand der Bevölkerung, der Landwirtschaft, der Gewerbe und des Handels aufdas

Jahr ry97.
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Pirnaer Ziegelscheune anfahren mussten.4e Die Kalkdüngung schien dabei nur ein Teil

der allgemeinen Verbesserung der Landwirtschaft im Meißner Kreis um r8oo gewesen

zu sein. Dies ist der Aussage von LBoNHanor zu entnehm en, der Ackerbau [seiJ zu einer

solchen Vollkornrnenheh gelangt, datl er nur wenigWrbesserungen, autler der Anwendung

der Kalhdüngung, mehr erhahen hann, daher auch die Grundstücke urn die Hälfie im

Preise ge*iegen waren.5o

Deutlich wurde jedoch, dass die höheren Lagen des Erzgebirges durch Bodenbe-

schaffenheit und klimatische Faktoren im Nachteil blieben, wie noch r8r5 festgestellt

wurde: Seh 6o Jahren sucht man den Feldbau [Heruorhebung d.V] überall zu uerbessern,

man rodet überall Waldungen aus und. uerwandeh sie in Getraideboden; bei alledem ists

nicht rnöglich, den nöthigen Bedarf zu erzielen.5r Gerade hier war der Kalkbedarf beson-

ders groß, da ohne Dünger nichts gewonnen werden konnte und der Boden uiel Sorgfah

und Kalh bedurfte, der abwechselnd mit uegetabilischem Dinger angewandt wurde.52

Vor allem im Osterzgebirge nahm die Dichte an Feldöfen zur Düngekalkproduktion

somit weiter zu. Über Hermsdorf bei Frauenstein, wo selbst bedeutende Kalkbrüche

vorhanden waren, heißt es r8r7 beispielsweise: Bei der goßen Betriebsamheit in dem Feld-

bau wird jährlich eine autlerordentliche Menge gebrannter Kalh zurn Düngen uerbraucltt.

Viele Hauswirthe brennen diese rohen Kalhsteine in eigenen hleinen Öfen, die man Schneller

nennt, Iöschen den Kalh mit'ilasser und streuen ihn dann auf das Feld.53

Der Schneller - ein Kalkofen für ,Jedermann(

Die große Ausbreitung bäuerlichen Kalkbrennens zur Herstellung des Eigenbedarß

an Düngekalk war nur möglich, da sich auf Grundlage der Steinkohlenfeuerung ein

eigenständiger Ofentyp entwickelt hatte. Dieser wurde schon Ende des 18. Jahrhunderts
landlaufig als nSchnellern bezeichnet und war folgendermaßen beschaffen:

49 SächsHStA 13758 Stadt Pirna, Stadtgericht, Nr. 1758, Bau einer Ziegel- und Kalkbrennerei durch
Carl Gottlieb Blankenstein in Copitz G8or-r8oz).
to Friedrich Gottlob Leonhardi, Erdbeschreibung der Churfürstlich- und Herzogisch-Sächsischen

Lande, Bd. z,Leipzigr8o3, S. 14.

tr August Schumann, Vollständiges Staats-, Post und Zeitungs-Lexikon von Sachsen, Bd,. z,Zwickau
r8r5, S. y49.

t2 Carl Friedrich Mosch, Sachsen, historisch-topographisch-statistisch und mit naturhistorischen

Bemerkungen dargestellt, Dresden und Leipzig 1816, S. 5o, 57 u. r88.

j3 August Schumann, Vollständiges Staats-, Post und Zeitungs-Lexikon von Sachsen, Bd. 4,Zwickau
r8r7, S. r3.
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Abb. 5: Gut erhaltener >Schneller<-Feldofen in Herbergen bei Liebstadt. Zu erkennen
sind zwei Öffnungen der so genannten >Schütträume<, in denen der Kalk trocken
gelagert werden konnte, nachdem er aus dem Brenntrichter gezogen worden war
(Foto: C. Bieberstein, März zo'rz).

Wer blos Kalh zu seinem eigenen Bedarf brennen will oder hann, der bauet sich an einen

Hügel oder Anhöhe einen slgenannten Schneller. Für ohngeJiihr 3o Tblr. läft sich so ein

Ofen bauen, in dern nran auf einnral no Schfi Drsd. Mf. Kalh brennen hann, der

uiele Jahre dauert. Man gräbt nehmlich an einem Hügel einen tri.chterartigen Kessel aus,

gräbt aufder niedrigen Seite ein Schürloch hinein, und wenn es irgend rnöglich, aufder

obern Seite gegen über auch eins, welclte man rnit Feldsteinen ausrnauert, und mauert

den Kessel rnit gebrannten Ziegeln, Lufiziegeln oder feuerbeständigen Bruchsteinen

aus. Auf den Bodrn dieses Kesels setzt man einige Mauerziegel auf die hohe Seite, thut

auf diese etwds Stroh, dann Reifig oder Spähne, dann etwas blar gespahenes Holz und

darauf eine Schicht oder Lage Kohlen, auf di.ese eine Schicht Steine, und wechselweise

immer eine Schicht Kohlen, eine Schicht Steine, bis der Kessel uoll ist und einen kleinen

Haufen hat. Alsdann brennt man durch das Schürloch, welches inwendig am Kessel

grtifer nicht, als 1/2" breit und 3/q' hoch zu sein braucltt, das Stroh und Reifig an, und

k)ft den Ofen brennen, bi.s der Kalh gut ist, indem sich das Feuer so lange in die Höhe

zieht, bis die Kohlen alle oben uerbrennt sind.5a

73

j4 Gottlob Hedenus, Cato - Ein Buch ftir Oeconomen und Gutsbesitzet Dresden r8r7, S. 92.
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Hinsichtlich de r Kosten für einen solchen Brand lieferte ein schlesisch er Landwfut 1794

folgende Angaben:t5

rz Klafter Kalksteine = ca. rz Täler

Anfuhr der Steine durch 6 Bauern über eine Meile = ca. nTaler
r34 Scheffel Staubkohlen und 6 Scheffel Stückkohlen aus Breslau = ca. lTaler
Anfuhr der Kohle durch 17 lzBauenzu jezTagenüber drei Meilen = ca.6Taler

Lohn für den Kalkbrenner und z Handlanger auf 5 Tage = ca. 3 VzTaler

\Teiterhin: Instandhaltungskosten.

Von Bedeutung waren dabei vor allem die Kosten für das Brennmaterial, da nur bei

günstigen Kohlenpreisen der Betrieb eines eigenen Kalkofens sinnvoll war. \7ohl aus

diesem Grund konnte sich die Kalkdüngung im Umfeld des Zwickauer Kohlereviers

kaum durchsetzten. Diesbezüglich beklagte schon 1785 Bergrat voN HEyNrrz den

omonopolistischen Handeln mit Steinkohlen im Zwickauer Revier, welcher dazu führte,

dass die uorteilhffie Benutzung des Kalchs auf die Felder uiel zu theuernwar.56 Ti:otz der

geringen Entfernung der \W'ildenfelser Kalklager von den Kohlenschächten in Zwickau

entwickelte sich daher keine mit dem Osterzgebirge vergleichbare Dichte an bäuerlichen

Kalköfen.

Kalkdün ge r im Zeirah er der Industrialisierun g

Tiotz der Ausweitung der Kalkdüngung mithilfe der vielen neu angelegten bäuerlichen

Kalkschneller galt der Ackerbau des Meißner IGeises im Jahre rSzr nach wie vor als

unterentwickelt.5T Als Hauptprobleme wurden sowohl der Arbeitskräftemangel in der

Landwirtschaft als auch der immer noch bestehende Düngermangel angesehen.

Das Fehlen von Arbeitskräften in ausreichender Zahl erklärte eine landwirtschaftli-

che Schrift aus dem Jahr r8zr damit, dass die Schffihrt, das Strohflechten, die Steinbrüche

so aiel Hände wegnehmen. Die Konkurrenz mit anderen sich stärker enrwickelnden

Gewerben ließ die Landwirtschaft in den folgendenJahrzehnten einen drastischen Man-
gel empfinden. Das kommt auch in der Klage des Besitzers des Rittergutes Zuschendorf

bei Pirna, Karl Heinrich Schulz, zum Ausdruck:

j j Löwe/Brieger, Neuestes Magazin (wie Anm. 46).
56 Beierlein, Marmorbrüche (wie Anm. z4), S. z4f.
i7 August Schumann, Vollständiges Staats-, Post- und Zeitungslexikon von Sachsen, Bd. 8, Zwickau
r8zr, S.289f.
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Eine halbe Meile uon Zuschendorf liegen die bedeutenden Nenntmannsdorfer Kalk-

brüche [...J. Diese, so wie die, uiele hundert Arbeiter bachärtigenden (Pirnaischen)

Sandsteinbrüche nebst der Elbschffihrt entziehen aber der Landwirthschafi eine grotle

Anzahl der besten Arbeiter, und diese sind daher ort sehr rar, obgleich über 6ooo Arbeiter

auf die Quadratmeile gerechnet werden.s8

Das Problem ,Düngermangel, meinte ausdrücklich nicht den Mangel an Kalk, der

ja nur als Dünger-Surrogaf angesehen wurde.5e Mangel herrschte demgegenüber an

,eigentlichem, Dünger. So verhinderte beispielsweise der hohe Preis der böhrnischen

Asche, die il,s uorneltmstes Düngungsmittel für's obere Gebirge angesehen wurde, dort

ihren fächendeckenden Einsatz.60 Problematisch war überdies, dass zur selb en Zeit eine

irnmer mehr beschninhte WalÄtreu beklagt wurde, wie eine Notiz aus Hinterhermsdorf

im Elbsandsteingebirge belegt.6 I

'Wegen dieser Mangelerscheinung verstärkren Landwirte die Kalkdtingung, was

besonders dort gut möglich war, wo Kalksteine aus nahe gelegenen Brüchen preiswert

angefahren werden konnten. Ns sogenannte mineralische Düngung hatte sich bis in die

r84oer Jahre die Anwendung von Kalk uorzüglich auf dem kaben Boden des Vor- und

Erzgebirges und Voigtlandes endgültig durchgesetzt.62 Ein positiver Nutzen zeigte sich

insbesondere beim Anbau von Hackfrüchten,63 wie auch ftir die im Frühjahr erfolgenden

Kleesaaten.64 Gerade Klee - und hier vor allem der \Tiesenklee bzw. der sogenannte Spa-

nische KIee sowie Esperset-Lucernen (SüßHee) * wurde schon Ende des 18. Jahrhunderts als

für das Rind-Vieh höchst benöthigteFütterung im Gebiet um Dresden vielfach angebaut.65

58 Karl Heinrich Schulz, Beschreibung eines Betriebes der Landwirtschaft zu Zuschendorf, z' Aufl.

Dresden/Leipzig r84r, S. r.

j9 SächsHStA ro47o Grundherrschaft Ottendorf (bei Pirna), Nr. 3or, Antrag des Geh. Kirchen-

rates Dr. Gustav Ludwig Hübel in Dresden um freiwillige Versteigerung des ihm zugeschriebenen

%-Hufengutes mit Kallateinbruch in Nentmannsdorf (r833-r834).

6o Schumann, Lexikon, Bd. 8 (wie fu*. lZ), S. 289f. Die oböhmische Ascheu war hauptsächlich

deshalb so teuer, weil sie auf der Elbe nur bis Bad Schandau transportiert werden durfte. Ab dort

mussten sächsische ,Fahrzeugeo genutzt werden, wodurch sich der Preis der \7are stark erhöhte.

6r SächsHStA roo36 Finanzarchiv, Loc. 33359, Rep. 32, Gen. Nr. orroa, Anlegung von Kalköfen, Ziegel-

scheunen und Schmiedewerkstätten unter der Jurisdiktion des Meißnischen Kreises, Generalakte (r8r8).

6z C.A. Lincke, Die sächsische und altenburgische Landwirthschaft, Leipzig t842, S. 452.

g Alexander'Weinhold, Dolomitlagerstätte Memmendorf/Frankenstein, Freiberg zoo5, S. 28.

64 Sachsens Kirchen-Galerie, Bd. 4, 5. Abteilung, Dresden r84o, s. 4o (am Beispiel des Dorfs Her-

bergen bei Liebstadt).

65 SächsHStA roo57 lfteisamt Meißen, Nr. rT36,Berufungdes Bauern Johann Christian Bennewitz

gegen die Klage des dortigen Rittergutsbesitzers Johann Gottlieb Steiger wegen Beeinträchtigung des

Schafweiderechts des Rittergutes durch Kallatreuen (t78o-t787).
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Dieser nkünstlichen Futterbau entsprach exakt den Vorschlägen zur Wiederherstellung

der so sebr uerfallenen Land-lvirthschafi in Sachsen nach dem Siebenjährigen I(rieg66,

den Bestrebungen zur Wrbesserung der oeconomie und wurde von LeNcsNrHar als

bedeutendste Revolution in der Landwirtschaft angesehen.6T Diesbezüglich fasst er
zusammen:

Auf dem hünstlichen Futterbau d.urch Klee- und \Vichpflanzen beruht ja die Mög-
lichheit der stallf)xerung des höheren viehstandes, des gröferen Düngergewinns und
der uortheilhafieren Folge der Früchte, also gründet sich aufihn der höhere Ernag der
Ländereien, die kunstuollere intensiuere Bewirthschafiung, der höhere \Verth und Preis

der Landgüter und selbst die Maglichheit einer stärheren Beuölkerung unserer Staaten.

In diesem Zusammenhang wird verständlich, dass Kalkdünger, als das zunächst
einzige Düngemittel, welches der Landwirth kauflich erhaberc honnte, eine enorme
Bedeutung erhalten hatte.68 Die Ernteerträge des rKalkdorßu Nentmannsdorfzeigen,
dass im vergleich zum 18. Jahrhundert, als noch kein \Teizenanbau erfolgen konnte,
der Ertrag dieses hochwertigen Getreides im Jahre 1873 bereits den der Gerste über-
wog.6e Über den Anbau von Futterpflanzen hinaus bot sich den Landwirren nun
auch die Möglichkeit, durch den Anbau von Flachs - im Zusammenhang mit der
sich im Erzgebirge ausbreitenden Leinwandherstellung - zusätzliche Einkünfte zu
erzielen.To Beim Blick auf Sachsen ist jedoch festzustellen, dass um die Mitte des 19.

Jahrhunderts nicht alle Landstriche gleichsam die positiven \Tirkungen des Dünge-
mittels nurzen konnten. \fährend man sich im Niederlande t...J des billigen Kalkes

in sehr ausgedehnter Weise bedienen konnte, beklagten viele Bauern des Erzgebirges,

datl ihnen durch die hohen Kalhpreise in ihrer Gegend eine gleiche Anwendung des Kalhes

sehr erscltwert oder unmöglich gemacht sei.7r Eine aus diesem Grund von der Landes-
regierung in Auftrag gegebene ljntersuchung kam zu dem Ergebnis, dass gerade im
Erzgebirge neben den dort vielfach vorhandenen ,Zylinderöfeno der fiskalischen

66 SächsHStA roozS Restaurationskommission, Nr. z, \Tiederherstellung der so sehr verfallenen
Land-lVirthsch aft ft7 6zl ry @).
67 Christian Eduard Langenthal, Lehrbuch der landwirthschaftlichen Pfanzenkunde - Zweiter
Theil: Die Klee- und'!7ickpflanzen, Jena r85r, S. r.

68 Julius Stöckhardt, Kalksteinuntersuchungen und Beantwortung der Frage: Vie wirkt der gebrannte
Kalk als Düngemittel?, in: Zeitschrift ftir deutsche Landwirthe, N. F. a (1853), S. r4o-r5r.
69 SächsHStA ro74r Sratistisches Landesamt, Nr. rr3r, Nentmannsdorf (r849-ry).
70 Vgl. Albert Schiffner, Handbuch der Geographie, Statistik und Topographie des Königreiches
Sachsen, z. Lieferung, Leipzig r84o, 5.46,327,337, jt9,617,629, @5,656,657.
7r \Tunder/HerbriglEulitz, Kalkwerksbetrieb (wie Anm. 3l), S. r.
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Kalkwerke in der Regel nur sehr wenige oder gar keine nSchnellero vorhanden waren.

Als Handlungsempfehlung heißt es deshalb:

Daher mutl es im Interesse der Landwirthschafi empfehhnswerth erscheinen, überall, wo

es die Wrhähni.sse irgend erlauben, neben den einen uorzüglichen Baukalh liefernden

Öfen mit grotler Flamme (CylinderAfen) auch solche Öfen in Anwendung zu bringen,

welche billiger produciren und dabei nur diejenigen Qualitäten des Kalbes uermindern,

welche bei Anwendung desselben als Düngemittel nicht in Betacbt hommen.72

Außerdem wurde aber von den Bauern der Gebirgsgegend auch eine Verbesserung der

Tiansportbedingungen für Kalk gefordert. Aus den Protokollen der Sitzung des Landes-

kuhurrathes flür das Königreich Sachsen im Dezember 1867 findet sich diesbezüglich eine

Eingabe des landwi.rthschaflichen Kreisuereins zu Cbemnitz, die Herabsetzung der Fracht-

sätzef)r Düngehalk betrefend.T3 Darin wird gefordert, die Frachtsätze fiir Düngekalk auf

den in das Erzgebirge führenden Bahnlinien deutlich zu verringern. Die Bedeutung des

Kalks blieb auch in den folgenden Jahrzehnten trotz der Einfiihrung neuer mineralischer

Düngemittel hoch. Noch Ende des Jahrhunderts wurde berichtet, dass der Acherbau uieler

Gegenden ohne Kalknrfuhr nicht bestehen hann.7 4 Die Verbesserung der Thansportmöglich-

keiten und ein ökonomischerer Betrieb des Kalkgewerbes mit leistungsfähigeren Kalköfen

führten jedoch dazu, dass die Eigenproduktion von Kalkdünger in bäuerlichen KalkOfen

nach und nach zum Erliegen kam. Für Landwirte war es aufgrund des nun billiger zu

erhaltenden gebrannten Kalks offenbar nicht mehr lohnend, das Produktionsverfahren

mit den gekauften Rohstoffen Kohle und Kalkstein selbst auszuführen.

Zur Yerfahrensweise der Kalkdüngllng

Eine anschauliche Schilderung der Kalkdüngung in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
dens liefert Scuurz von seinem Landwirtschaftsbetrieb in Zuschendorf bei Pirna:

Die zu Gewinnungdes Kalhes nöthigen Kalhsteine und Kohlen werden imrX/inter angefah-

ren und in einem dazu erbauten Kalhschneller gebrannt, der Kalk aber wird aufdas Feld,

wohin er bestimmt ist, gefahren, hier in runden, oben spitzigen Haufen, schichtenweise mit

72 Ebd., S.81.

73 Amtsblatt für die landwirtschaftlichen Vereine, N" 2 1868 (Extrabeilage), S. r-8.

74 A. Orth, Gebrannter Kalk und Handelsmergel, in: Jahrbuch der Deutschen Landwirthschafts-

Gesellschaft, Bd. 3, Berlin 1889, S. yo-357.
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Erde gemengt, zuletzt mit Erde gut abgedecht und dünn mit Snoh belegt, welches wieder

mit Erde bedecht wird, damit es fest liegt und den Regen abhäh. Der auf diese Art sich

selbst löschende Kalh wird nun im Frühjahre, wenn der Klee zu wachsen beginnt, auf Kar-

ren geladen und, indem zwei Männer hinter dern aon einem Ochsen langsam gezogenen

Karren hergehen, bei uöllig windstillem Wetter rnit Schaufeln über das Feld ausgebrehet.

Vorzüglich schien es mir zu sein, wenn zu dieser Mischungund Löscbungdes Kalkes Lehm

genzmmen wurde. Dieser wird durch das Brennen des Kalhes beim Mischen gebrannt,

zwar nicbt so hart wie Ziegel aber so, datl er sich leicht zu Puluer erhlopfen ktfu. Die

Virhung dieses gebrannten Lehmes schien die des Kalkes zu unterstützen, und es wurde

daher zu gleicher Wirhung weniger Kalh gebraucht.Ts

Der geschilderte Verfahrensgang entspricht dabei in weiten Teilen der Beschreibung eines

niederschlesischen Landwirts aus dem Jahr ry94,76 Dieser berichtete, dass die t<alkdtin-

gung einen um zwey Korn höheren Ertrag ermöglichte, wodurch sich der innere Verth der

Besitzung immerhin bei einem Einsatz von ro.ooo Talern um to.ooo Taler erhöht hatte.

Bauern, die nicht über eigene Kalköfen verfügten, waren in der Regel in den Monaten

Juni, September und Oktober um den Kauf von Düngekalk bemüht, da sie dann neben

der übrigen Feldarbeit die meiste Zert hatten.77 Die größeren gewerblichen Schneller

der Kalkbruchbesitzer wurden dadurch Anlaufpunkt für immer mehr Kunden. Einem

Bericht des Kalkbruch- und Ofenbesitzers Haußwald aus Nentmannsdorf zufolge kamen

zahlreiche Kunden sogar eine ganze Tagesreise weit, aus der Gegend uon Bautzen und andern

Orten.78 Gerade die kalkarme Lausitz bildete einen wichtigen Kundenkreis für Düngekalk.

Da die weit anreisenden Fuhrleute oftmals nicht am Täg ihrer Ankunft abgefertigt werden

konnten, errichteten die Kalkbauern an den Kalk<;fen zusätzliche Gebäude, in welchen

Beherbergung und Bierschank möglich waren. Obwohl sie dadurch den Widerstand der

örtlichen Gastwirtschaften hervorriefen, wurde ihnen die Schankkonzession tatsächlich

gewährt.7e Verantwortlich für den Bierschankwar dann in der Regel der Kalkbrenner, der

7, Schulz, Landwirtschaft zu Zuschendorf (wie Anm. 58), S. 36. Vgl. weiterhin Johannes fuem, Auserlesene

Sammlung vermischter ökonomischer Schriften, Bd. r, Dresden r79o; Johannes Riem, Neue Sammlung ver-

mischter ökonomischer Schriften, r. Teil, Dresden r79z;lohannes fuem, fuemisch-Leopoldische praktische

Landwirthschaft oder Leopoldts landwirthschaftliche Grundsätze, 4. und 5. Teil, Leipzig und Breslau r8oz.

76 Riem, Ökonomische Schriften, y. Teil (wie Anm. 47).

77 SächsHStA roo36 Finanzarchiv, Loc. 333y9 (wie Anm. 6r).

78 SächsHStA ro47o Grundherrschaft Ottendorf (bei Pirna) Nr. 38r, Konzessionsgesuch von Gott-

lob Fürchtegott Haußwald, Gutsbesitzer in Nenntmannsdorf, zum Betreiben eines Bierschanks in
seinen Kalksteinbrüchen G8l6-:8).
79 Ebd., Nr. 38r sowie Nr. 382, Konzessionsgesuch von Karl \Tilhelm Voigt und dessen Ehefrau, Guts-

besitzer in Nenntmannsdorf, zum Betreiben eines Bierschanks in seinen Kalksteinbrüchen (r$6-4).
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somit einen kleinen Nebenverdienst hatte. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts konnte die

Kalkdüngung durch die fubeiten von Justus Lrssrc immer mehr wissenschaftlich fundiert

und auch optimiert werden. Dennoch war ein Großteil der'S7irkungen immer noch nicht

endgültig bekannt, da es mehr wie bei andern Düngemitteln [...] auf eine genaue Kenntnis

aller einschkgenden besonderen Wrhähnisse, narnentlich der Bodenuerhähnisse ankam.so

Die Erfahrungzeigte, dass besonders der Klee, aber auch Raps und Kartoffeln eine starke

Verwendung des Kalks bedurften, während Getreide eher sparsamere Kalkung erforderte.8l

Allgemeinen Angaben zufolge waren zur Düngung eines Ackers (mit einer Fläche von

etwa t.t4o Quadratmetern) zwölf bis 16 Scheffel Kalk notwendig, der für vier bis zwölf

Groschen erworben werden konnte. 82

Häufig wird der Bedarf zur Kalkdüngung in Verbindung mit >nassenu oder oschwe-

renn Feldern beschrieben. So wurden Acker bezeichnet, die über einen hohenTongehalt

verftigten, und aufgrund der damit einhergehenden Bodendichte zur Vernässung neigten.

Dem Kalk wurde hier, ebenso wie Asche und Mergel, aufgrund der ihnen innewohnenden

oalkalischen Salzeo die Fähigkeit zugeschrieben, die oVitriolsäure< im Boden aufzulösen

und das Bodengefüge somit zu lockern.83

Kalkdüngung als Streitfall

Die Kalkdüngung bot immer wieder auch Anlass fur Streitigkeiten unter Nachbarn oder

zwischen Bauern und ihrer Grundherrschaft. Dabei sind im \Tesentlichen zwei Ursachen

für Konfikte zu nennen: zum einen das Kalkstreuen auf 
'\?'eideflächen 

und zum andern

die von Schneller-Öfen ausgehende Rauchbelästigung.

Ein Beispiel für Streitigkeiten im Zusammenhang mit der\feidenutzung stellt ein Fall

aus Dresden-Leutewitz dar.8a Der Besitzer des dortigen Ritterguts Steiger klagte r78o vor

dem MeißnerAmtsgericht gegen den Bauern Bennewitz, weil dieser auf einer'W'eidefläche

im Frühjahr Kalk gestreut hatte. Die'Weidefläche gehörte zwat z;.tm bäuerlichen Gut von

Bennewitz, allerdings besaß die Schäferei des Grundherrn nach dem Erbbuch des Jahres

r58o Tiift- und Hutungsrechte auf dessen Braach-Feldern. Der Bauer Bennewitz wiederum

gab an, er hätte bereits im Vorj ahr Spanischen Klee angepflarlzt, dü nun - der herkömmli

8o Stöckhardt, Kalksteinuntersuchungen (wie Anm. 68).

8r Vgl. Schulz, Landwirtschaft atZtschendorf (wieAnm.58), S.36; Stöckhardt, Kalksteinunter-

suchungen (wie Anm. 68).

8z Lincke, Landwirthschaft (wie Anm. 6z), S. +sz.
87 fuem, Auserlesene Sammlung (wie Anm. 7),5.36r.
84 SächsHStA roo57 lGeisamt Meißen, Nr. 1736 (wie Anm. 65).
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chen fut entsprechend - im zeitigen Frühjahr mit Kalk gedüngt werden musste. Da durch

das Kalkstreuen nun da: Schaaf-Weh dauon erhrankte, und nepirete, war ein Streit unaus-

weichlich. Es ist zu vermuten, dass Bauern durchaus gezielt so oder ähnlich vorgingen,

um den durch Erbbücher und -register verbrieften Rechten der Grundherrschaft entgegen

zu treten. Das sächsische Appellationsgericht jedenfalls verzeichnet zahlreiche finliche
Konfliktfälle, so beispielsweise in Oschatz (r8r3) und Graupzig (r8zo).85

Ebenso viele Streitigkeiten betrafen die Rauchbelästigung durch Kalköfen mit
Steinkohlefeuerung. Bereits die frühen bäuerlichen uSchnellero boten Anlass zur

Klage, denn schon 1786 versuchte die Grundherrschaft zu Rottwerndorf gegen den

Steinkohleofen des Bauern Peuckert mit dem Argument vorzugehen, dass um und

um Getreyde-Felder liegen, die von dem Ofen beeinträchtigt würden.86 Immer häu-

figer wurde über die Rauchbelastung im frühen 19. Jahrhundert geklagt. Dabei kam

es nicht nur beim Anbau hochwertiger Kulturpflanzen zum Streit, wie um r8r8 in

den \7einböhlaer lVeinbergen,8T sondern auch beim herkömmlichen Feldbau. Im
Streit der beiden Bauern Grahl und Ganßauge aus Großröhrsdorf bei Liebstadt im

Jahr r8r9 deutet sich an, welche negativen Aspekte dem Brennen von Kalk in kleinen

oSchnellerno unmittelbar am Feldrand innewohnten.8s Die Väter der beiden Bauern

hatten sm r79o gemeinsam einen ,Kalkschnellero errichtet und diesen auch gemein-

schaftlich genutzt. Als nun der Sohn das Grahlsche Gut, auf dessen FIur der Ofen

angelegt war, übernahm, hatte er sich dazu entschlossen, den Ofen nicht mehr zu

nutzen. Die Begründung zielte darauf hin, dass die Lage da Kalckofensf)r den Feldbau

schädligsei, weshalb er auch dem bisherigen Mitnutzer des Ofens den weiteren Betrieb

untersagte. Der Schneller wurde somit zum Gegenstand eines erbitterten Konflikts,

dessen Ausgang leider nicht überliefert ist. In der Zeit nach rSzo sind viele ähnliche

Streitfälle dokumentiert, wobei immer wieder ein Gutachten zitiert wird, welches

Bauern aus Friedrichswalde und Nentmannsdorf in Auftrag gegeben harten, um

die schädliche \üTirkung des Steinkohlenrauchs für die Feldwirtschaft nachzuweisen.

Die Studie kam zu dem Schluss, dass auf den Feldern, welche der Rauch trffi, nichts

8 y Vgl. SächsHStA roo84 Appeilationsgericht, Nr. rzorz sowie Nr. rzzoo. Neben Diensten und Abga-

ben stellte die Hutung von Schafen eines der ok.lassischenn Konfliktfelder zwischen Gutsherrn und
)IJntertanen( dar. Am Vorabend der Agrarreformen wurden diese herrschaftlichen Rechte generell in
Frage gestellt; vgl. Ira Spieker, Kapital - Konflikte - KalküI. Ländlicher Alltag in Sachsen im r9. Jahrhun-
dert (Bausteine aus dem Institut für Sächsische Geschichte und Volkskunde, z8), Dresden zorz, S. j9ff.
86 SächsHStA royzg Grundherrschaft Rotrwerndorfi Nr. 249 (wie Anm. 43).

87 SächsHSrA roo36 Finanzarchiv,Loc.13359 (wie Anm. 6r).

88 SächsHStA ro633 Grundherrschaft'Weesenstein, Nr. 464 (wie Anm. 4).
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erbaut würde als Stroh zu Dünger.8e Offenbar blieben die Vorbehalte gegen die Stein-

kohleöfen seitdem bestehen, denn noch 1878 legte ein Nachbar \Tiderspruch gegen

die Anlegung eines neuen nKalkschnellers< in Langenhennersdorf bei Pirna ein, der

allerdings erfolglos blieb.eo

Zusammenfassung

Die allgemeine Durchsetzung der Kalkdüngung in der Landwirtschaft Sachsens voll-
zog sich in einem Zeitraum von nahezu r5o Jahren. Dabei lassen sich vier wesentliche

Entwicklungsphasen unterscheiden:

r. Kalk als Düngemittel findet erstmals im späten 17. Jahrhundert Erwfinung.
Zu diesem Zeitpunkt war der Erwerb von Kalk nur in Ziegelscheunen möglich.

Derartige Einrichtungen breiteten sich bereits seit Mitte des 17. Jahrhunderts,
verstärkt aber nach ryoo auf Bestreben der Grundherren im ländlichen Raum

aus. Der hohe Preis und ungenügende Kapazitäten des hergestellten Branntkalks

verhinderten eine f ächendeckende Nutzung von Kalkdünger.

z. Ab dem frühen r8. Jahrhundert entstanden ersre bäuerliche Kalköfen, mit dem

Bestreben, eigenen Düngekalk zu brennen. Die zu dieser Zeit noch übliche

Holzfeuerung sowie die Konkurrenz gegenüber den grundherrschaftlichen Zie-

gelscheunen verhinderte jedoch eine allgemeine Ausbreitung von KalkOfen.

3. Die Entwicklung von Steinkohle-Kalköfen (,,Kalkschnellero) sowie eine allge-

meine staatliche Förderung von Methoden zur Steigerung landwirtschaftlicher

Erträge ermöglichten die Ausbreitung bäuerlicher Kalkbrennerei. Ab dem späten

18. Jahrhundert breiten sich oFeldöfen( zum temporären Brennen von Düngekalk

rasant aus. Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts ist als Zeitpunkt der höchsten

Dichte von Kalköfen in Sachsen anzusehen. Verbreitungsschwerpunkt war das

Osterzgebirge, wo bäuerliche ,Kalkschnellern ein prägendes Kulturlandschafts-

element wurden. oKalkbrenner( bildeten hier eine wichtige landwirtschaftliche

Berußgruppe,

89 SächsHStA roo6z Amt Pirna, Nr. r97o, Johann Gottlieb Laurich, Gasthofsbesitzer bei Nent-
mannsdorf; gegen Auguste Sophia von Carlowitz auf Ottendorf wegen der Rauchenrwicklung ihrer
mit Kohle befeuerten Kalköfen, Kommissionsakte (r826-r83r, ß44-t85).
90 SächsHStA ro76z Grundherrschaft Ottendorf, Nr. 587, Gesuche der Christiane \Wilhelmine ver-
hei. Rahrisch zu Anlegung einer Kalkbrennerei aufParzelle No. z8z des Flurbuchs Langenhennersdorf

G8z8).
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4. Ab der Mitte des r9. Jahrhunderts führte die zunehmende Industrialisierung im

Kalkgewerbe zu einer kostengünstigeren Produktion der gewerblichen Kalkwerke.

Die bäuerliche Eigenproduktion von Düngekalk wird zunehmend unrentabel

und verschwindet bis Ende des Jahrhunderts nahezu vollständig. Die Herstellung

von Düngekalk ist nunmehr auf die gewerblichen Kalkbrennereien beschränkt.

Die Durchsetzung der Kalkdüngung führte zu einer deutlichen Steigerung der land-

wirtschaftlichen Erträge, in deren Folge die Ernährungssituation der Bevölkerung

verbesserr werden konnte. Somit bildete dieser Prozess eine wichtige Voraussetzung

ftir die industrielle Entwicklung Sachsens, wobei die hervorragende Bedeutung der

Steinkohle festzuhalten ist. Bemerkenswert ist dabei die Rolle der Bauern, die mit der

Durchsetzung eigener Kalköfen einerseits eine emanzipatorische Haltung gegenüber

ihrer Grundherrschaft einnahmen, andererseits einen erstaunlichen Grad an Selbstor-

ganisation erreichten. Das Kalkbrennen auf bäuerlichen Höfen in Eigenverantwortung

konzentrierte sich im'W'esentlichen auf den Bereich des Osterzgebirges. Hier etablierten

sich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts bäuerliche Kalköfen (,,Kallschnellern) als

prägendes Kulturlandschaftselement, da Freitaler Steinkohle kostengünstig verfügbar

war und billiger nAbraumn aus den regionalen Kalkbrüchen verwertet werden konnte.

Der so erzielte Kosrenvorteil gegenüber dem Kauf von Düngekalk in gewerblichen Kalk-

brennereien verringerte sich erst ab der Mitte des 19. Jahrhunderts. Die oKalkschnellero

wurden in der Folge demontiert und zugeschüttet, sodass von einem ehemals dichten

Netz an Öfen nahezu keine Zeugnisse mehr erhalten blieben. Die spärlichen Relikte

bäuerlichen Kalkbrennens stellen daher heute wichtige Kulturdenkmale dar, denen ein

besonderer Schutz gebühren sollte.


